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1. Kurze Auslegung von Mk, 5,21-43

Eine Frau und ein Mann werden uns heute als Gestalten des Glaubens vorgestellt. Die im Evangelium beschriebene Frau leidet seit 12 Jahren an Blutfluss und ist deshalb aus ihrer sozialen Gemeinschaft ausgegrenzt. Im Alten Testament im Buch Levitikus, eines der fünf Bücher Mose, sind Männer wie Frauen unrein, die einen Ausfluss aus Körperöffnungen haben. Bei Frauen ist vor allem die Menstruation gemeint. Diese Männer und Frauen durften nicht berührt werden und niemand durfte sich z.B. auf ihren Platz setzen, wo sie vorher gesessen hatten, um nicht selber unrein zu werden. Nach einer Absolvierung von Reinigungsvorschriften wurde man wieder als rein angesehen und durfte somit auch wieder am gemeinschaftlichen Leben teilhaben. 
Diese Frau, die aufgrund ihres Blutflusses aus der Gemeinschaft mehr oder weniger ausgeschlossen ist, tritt als Vertreterin derer auf, die bereits Anhänger von Jesus sind. Aufgrund ihres Glaubens traut sie diesem Jesus zu, dass er sie heilen kann. 

Der Mann hingegen, der als Synagogenvorsteher seinen Dienst versieht, gehört zur jüdischen Oberschicht, die Jesus ablehnend gegenübersteht. Doch auch sein Glaube an die Heilungsmöglichkeiten dieses Mannes Jesu lässt ihn aus seiner Gruppe der Juden heraustreten. Beide bekennen öffentlich: Ich glaube, dass dieser Jesus mir helfen kann. Jedoch haben beide eine unterschiedliche Zugangsweise. Die Frau bemüht sich aufgrund ihres bereits überzeugten Glaubens, diesem Jesus nahe zu kommen. Sie fürchtet sich und zittert, als sie merkt, was mit ihr geschehen ist. Sie erzählt Jesus ihre Lebens- und Glaubensgeschichte, sie erzählt ihm die Wahrheit.
Jairus, der Synagogenvorsteher, muss sich erst gegenüber seiner Gemeinschaft durchsetzen. Seine Leute kommen und berichten ihm, dass seine Tochter gestorben ist. Und sie drängen ihn dazu, dass er Jesus in Ruhe lässt, da er sich sowieso keine Hoffnungen mehr machen muss. Seine Tochter ist tot. Und der Tod ist nun einmal etwas Endgültiges.
Jesus erweist sich nicht nur als „Arzt“, sondern im Bezug auf den Synagogenvorsteher auch als derjenige, der denen, die nicht „Glauben“, Parole bietet. Er nimmt nur Petrus, Jakobus und Johannes in das Haus mit- und natürlich den Synagogenvorsteher. Alle anderen, die ihm nicht zutrauen, dass er Heilung und Leben schenken kann, die lässt er im wahrsten Sinne des Wortes „Draußen stehen“.
Nachdem das Mädchen wieder lebt, fordert er die Anwesenden auf, ihr etwas zum Essen zu geben. Ein Zeichen, für das Leben und für eine neue Tischgemeinschaft und Glaubensgemeinschaft.

2. Zielsatz

Meine persönliche Herausforderung in meiner Pfarrgemeine besteht darin, dass ich einerseits als Getaufte und als Getaufter bereits eine gewisse Glaubensüberzeugung habe. Jedoch ich heute immer wieder- vor allem von Mitgliedern der eigenen Glaubensgemeinschaft- provoziert werde, mich für meinen Glauben, für meine Mitarbeit in der Pfarrei zu rechtfertigen.
3. Predigtgedanken

Motivation
Warum sehe ich immer nur mich in der Situation, mich für meine Glaubensüberzeugung zu rechtfertigen? Kann ich den Spies nicht umdrehen und den, der mich gleichsam als den Dummen hinstellt, in die Situation bringen, selber Stellung zu beziehen für seinen Unglauben, für seine Zweifel, für seine vielleicht oft beleidigende Kritik? 
Problemfrage

Nehmen wir als Beispiel einfach Sie, die heute diesen Gottesdienst mitfeiern. Sie haben zum Teil gleiche oder ähnliche Gründe, Motivationen, heute hier zu sein. Wenn Sie morgen bei ihrer Arbeit gefragt werden, was Sie am Sonntag gemacht haben, werden einige Kolleginnen und Kollegen darunter sein, die Sie dafür belächeln und vielleicht mitleidig behandeln, dass Sie heute beim Gottesdienst waren. Und schon fühlen Sie sich in der Zwangslage, glaubwürdige Argumente für ihre Entscheidung finden zu müssen. Wer von uns fragt in solch einer Situation aber den anderen, warum er nicht beim Sonntagsgottesdienst war? Welche Argumente hat er? Er ist doch auch getauft, hat vielleicht sogar Kinder und somit als Getaufter und als Vater das Versprechen abgegeben, nach seinen Möglichkeiten den Glauben zu leben und für die religiöse Erziehung seiner Kinder zu sorgen?!? 
Als Glaubender, als Glaubende ist es meine Aufgabe, Zeugnis abzulegen, für das, wovon ich überzeugt bin. Und dafür brauche ich mich nicht zu schämen oder mich in eine Ecke drängen zu lassen von Menschen, die selber als Getaufte ihrer Verpflichtung nicht nachkommen- aus welchen Gründen auch immer.
Lösung

Es geht nicht darum, uns als die Guten hinzustellen und auf andere mit dem Finger zu zeigen. Es geht vielmehr darum, mit meinem überzeugten aber auch manchmal zweifelnden Glauben in der Öffentlichkeit ohne Scham und Scheu aufzutreten! Und dabei als Hilfestellung die motivierenden Zeilen aus dem 1. Petrusbrief 3,15-18 vor Augen zu haben: „Haltet in eurem Herzen Christus, den Herrn, heilig! Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt, die euch erfüllt; aber antwortet bescheiden und ehrfürchtig, denn ihr habt ein reines Gewissen. Dann werden die, die euch beschimpfen, weil ihr in der Gemeinschaft mit Christus ein rechtschaffenes Leben führt, sich wegen ihrer Verleumdungen schämen müssen. Es ist besser, für gute Taten zu leiden, wenn es Gottes Wille ist, als für böse. Denn auch Christus ist der Sünden wegen ein einziges Mal gestorben, er, der Gerechte, für die Ungerechten, um euch zu Gott hinzuführen; dem Fleisch nach wurde er getötet, dem Geist nach lebendig gemacht“.
Lösungsverstärkung

Mein persönlicher Glaube ist die Voraussetzung, um Heilung für mein Leben von Gott zu erfahren. Deshalb konnte auch die an Blufluss leidende Frau geheilt werden. So ist auch aufgrund des Glaubens des Synagogenvorstehers seiner Tochter das Leben geschenkt worden.
Gott begleitet mich in meinem Leben. Dieses Vertrauen und die Hoffnung, immer wieder Heilung in meinem Leben erfahren zu dürfen, ist das beste Glaubenszeugnis, dass ich auch anderen Menschen sichtbar und spürbar vermitteln kann und darf. Und mit einem heilenden Gott möchte ich doch gerne in Beziehung bleiben und deshalb auch immer wieder in Dankbarkeit mit ihm und meiner überzeugten und manchmal auch zweifelnden Glaubensgemeinschaft diese Beziehung feiern. 
